
kreative neue Projekte. Vielen Gemeinden wurde klar: es geht 

auch anders. 

Ich erlebe die Coronazeit als Zeit der Freiräume. Ich hatte mich 

schon auf manches in diesem Frühjahr gefreut—privat und in der 

Gemeinde. Es tut weh, vieles jetzt nicht feiern oder machen zu 

können. Gleichzeitig ist dadurch Raum für Neues: Mit den Kindern 

Hausaufgaben zu machen oder in Ruhe zu reden, für ein Spiel am 

Abend oder für Telefonate mit Menschen, die ich schon ewig anru-

fen wollte.  

In den Gemeinden unseres Kirchenkreises entsteht jetzt unglaub-

lich viel Neues und Schönes. Leute fragen: Für wen kann ich ein-

kaufen fahren? Gemeinden stellen Gottesdienste per Telefon, onli-

ne oder unter den Balkonen stehend auf die Beine. Es ist Zeit, Se-

nioren anzurufen und zu fragen: Wie geht es Euch? Andere schi-

cken an ihre Konfis kleine Herausforderungen per Whatsapp. 

Abends um 19.30 Uhr stellen Menschen beim Glockenläuten Ker-

zen ins Fenster und fühlen sich miteinander verbunden. All das ist 

in gerade zwei Wochen entstanden. Wer weiß, was da noch geht! 

Im Abstand zu unserem gewohnten (Gemeinde)Alltag Freiraum für 

Neues entdecken. Das ist der Sinn, den ich dieser Zeit gemeinsam 

mit Ihnen geben möchte. 
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Inspiration 

In meinem neuen Auto habe ich einen Abstandsradar. Serien-

mäßig. Ich stelle ihn ein, und er hilft mir, anderen Autos ge-

genüber auf Distanz zu gehen.  

Komme ich trotzdem zu nah, er-

tönt ein Warnton. Eigentlich hatte 

ich schon immer so einen Ab-

standswarner. Der saß auf dem 

Beifahrersitz, sagte: “Fahr nicht so 

nah auf!“ und hörte auf den Na-

men meiner Frau. Aber ich 

schweife ab. 

Abstand halten, früher fast verpönt, heute lebenswichtig! Mitt-

lerweile haben wir uns daran gewöhnt: Abstand zu halten. Bei 

Begegnungen weichen beide nach links oder rechts aus, der 

Mindestabstand wird hergestellt. Serienmäßig. Das tolle! Bei 

meinem Auto mache ich den Abstandsradar irgendwann aus. 

Große Abstände sind nicht mehr nötig. Distanzen werden wie-

der kleiner, kein Warnton mehr.  

Den Abstand abschalten. Das werden wir auch wieder kön-

nen, bald schon hoffentlich. Aber bis dahin gilt: Abstand hal-

ten! Passen Sie auf sich auf und bleiben Sie gesund.  

Man sieht sich!                                                  Holger Papies 

Donnerstag, 26.4.2020 

Bild: berggeist007/ixelio.de 



Kirche in Coronazeiten— eine Art Sabbatjahr? 

Im Alltag schleifen sich Dinge ein. Welche Wurst auf dem Brot 

sein muss, wann man in der Woche zum Sport, zum Chor oder 

Unterricht geht, einkauft oder schlafen geht.  

Auch im gemeindlichen Alltag gibt es solche Routinen. Wann Kon-

firmation gefeiert wird oder wie Veranstaltungen stattfinden, der 

sonntägliche Gottesdienst oder wo man bei der Frauenhilfe sitzt. 

Routinen geben Halt. Sie helfen, nicht in jedem Moment neu ent-

scheiden zu müssen: wie machen wir das jetzt eigentlich?  

Routinen können auch zum Gefängnis werden. Vor allem dann, 

wenn sie schon so viele Punkte auf die To-do-Liste bringen, dass 

man völlig erschöpft ist, wenn die Liste endlich abgearbeitet ist. 

Dann noch etwas Neues versuchen? Das wird zuviel!  

Gleichzeitig fällt es schwer, etwas von der inneren Aufgabenliste 

zu streichen. Man macht ja vieles gerne. Bekommt Lob dafür oder 

fühlt sich einfach verantwortlich. 

Die hannoversche Ev. Landeskirche hat im letzten Jahr ihre Ge-

meinden zum „Jahr der Freiräume“ ermutigt: Gemeinden sollten 

durch Freiräumen der Terminkalender Raum für das Wesentliche 

gewinnen. Sollten Raum für Fragen haben wie : Was wollen wir 

hier in der Gemeinde eigentlich? Wen erreichen wir noch gar 

nicht? Machen wir eigentlich das, was die Menschen brauchen? 

Was können wir auch (mal) lassen? 

Um dazu Zeit zu gewinnen, gab es z.B. die 2:1 Regel. Für jedes 

neue Projekt sollten zwei alte Veranstaltungen oder Gruppen 

(probeweise für 2019) ausfallen. 

Die Gemeinden haben das nach anfänglicher Skepsis (Geht das? 

Was sagt die Gemeinde?) mitgemacht. Sie haben gute Erfahrun-

gen gemacht: Mitarbeitende waren motivierter, weil sie weniger 

belastet waren, gleichzeitig entstanden im freigewordenen Raum 




